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192 VIII. Griechen. Hist. Zeit. — B. Sculptur.

Syracus und sein Enkel Ptolemäus Philopator erbauen Hessen.
Phantastische Bauformen, zu denen die kostbarsten Hölzer, Gold
und Elfenbein verwandt wurden, Teppiche der mannigfachsten Art,
Bildwerke und Gemälde der ersten Meister, im bunten Wechsel
aufgestellt, die kühnsten Combinationeii der Mechanik, gaben diesen
Werken ein völlig wundersames Gepräge. 1

Aber, wie glänzend auch die Werke waren, die durch Alexander
und durch die Fürsten errichtet wurden, denen sein Erbe zugefallen
war, wie zahlreiche und prachtvolle Residenzen — unter denen
namentlich Alexandria in Aegypten als Musterbild der übrigen
Welt vorleuchtete — sich auch in jenen neugeschaffenen Staaten
erheben mochten, auf unsre Zeit sind von alledem nur geringe
Reste gekommen. Für unsre Anschauung dürfte unter diesen für
jetzt kaum ein wichtigeres Monument zu nennen sein, als eine
der unterirdischen Grabanlagen zu Alexandria, welche die räum¬
liche Einrichtung der ägyptischen Felsengräber in eigenthümlich
geschmackvoller Anordnung zeigt, im Uebrigen jedoch wesentlich
im Style der spätgriechischen Architektur ausgebildet ist. 2

B. Sculptur.

§. 1. Allgemeine Bemerkungen über Inhalt, Styl und Behandlung.

In der bildenden Kunst der Griechen 3 steht die Sculptur — ich
begreife hierunter den ganzen Kreis der körperlich bildenden Künste,
in Holz, Elfenbein, Stein und Metallen — voran. Die für die
religiöse Verehrung bestimmten Göttergestalten, die Weihgeschenke
und Weihbilder, die bildnerischen Dekorationen der Tempelgebäude
sind zumeist durch die Sculptur beschafft worden.

Es sind die Gestalten einer idealen AVeit, in denen vorzugs¬
weise sich die griechische Bildnerei bewegt. Die Darstellung der

1 S. das Nähere bei Bin, Gesch. d. Baukunst, II, S. 74, 77, 170, 173, 179.
2 Description de V-Egyptt, Antiquites, V, pl. 42.
3 Unter der höchst ausgedehnten Literatur über die bildende Kunst bei den

Griechen sind als wichtige Handbücher (nächst Miiller's Archäologie) hervor¬
zuheben : .4. Hirt, Geschichte der bildenden Künste bei den Alten (vornehm¬
lich auf die Berichte der alten Schriftsteller gegründet); — H. Meyer's
Geschichte der bildenden Künste bei den Griechen (durch die künstlerische
Kritik der Monumente ausgezeichnet). — F. Thiersch, über die Epochen der
bildenden Kunst unter den Griechen (weniger ein Handbuch, als eine Reihen¬
folge wichtiger Forschungen), u. a. m.

Abbildungen der Monumente in kunsthistorischer Anordnung, umfassend
und höchst brauchbar, enthalten die „Denkmäler der alten Kunst," von
C. 0. Müller und C. Oesterley, 1. Dies Werk macht hier wiederum eine
grosse Menge einzelner Nachweisungeu überflüssig. — Ueber die Mehrzahl
der grösseren Museen, namentlich über die römischen, existiren umfassende
Kupferwerke.
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gemeinen Existenz des Tages, die Eichtling auf die flüchtigen,
persönlichen Literessen der Gegenwart ist ihrem Geiste fremd;
ebenso wenig aber hat sie sich im Geleite einer unstäten, fessellos
umherschweifenden Phantasie entwickelt. Es sind die Sagen der
Götter und der Heroen, aus denen sie ihren Stoff nimmt, deren
Schimmer sie über das Leben der Gegenwart hinbreitet. In diesen
Sagen hatten die träumerischen Erinnerungen, die dunkeln Ahnungen
von den frühsten Zuständen volksthiimlicher Entwickelung eine feste,
auf einen bestimmten Kreis abgegrenzte Gestalt gewonnen; sie sind
das Palladium, welches die volksthümliche Gesinnung fort und fort
lebendig erhielt, an welchem das heimathliche Gefühl der Griechen
sich immer aufs Neue kräftigte. Sie haben in diesem Bezüge
eine um so grössere Bedeutung, als sie in sich gegliedert, d. h. im
Einzelnen aus den besonderen, eigenthümlichen Anschauungen der
einzelnen Stämme des Volkes hervorgegangen sind. So erscheinen
die Götter und Heroen zunächst als die Repräsentanten dieser einzelnen
Stämme, so entwickeln sie sich, je nach der Anschauungsweise der
letzteren, zu einer bestimmten, in sich abgeschlossenen Individualität,
erhalten sie das Gepräge bestimmter sittlicher Charaktere. So war
der bildenden Kunst die angemessenste und würdigste Bahn vor¬
gezeichnet. Die Götter und Heroen waren die Prototypen, wie der
griechischen Stämme und des griechischen Volkes insbesondere,
so des menschlichen Geschlechtes überhaupt; aber die menschliche
Natur musste in ihnen eben so erhaben, wie, charaktervoll, in ebenso
klarem Gleichgewichte, wie in aller Kraft der Existenz dargestellt
werden; die schöpferische Phantasie des Künstlers wurde bei solcher
Darstellung ebenso in Anspruch genommen, wie das bildende Gefühl
und der abmessende Verstand.

Hiedurch war denn auch die künstlerische Richtung für andre
Weisen der Darstellung bestimmt. Einzelne Mythen forderten die
Kunst allerdings zu einer einseitig phantastischen Richtung auf;
mancherlei dämonische Wesen, die in diesen auftreten, scheinen
geeignet, jenes Gleichmaass der künstlerischen Kräfte mehr oder
weniger zu stören. Aber das Letztere entwickelte sich klar genug,
um sich auch diese, scheinbar widerstrebenden Elemente unter¬
ordnen zu können; auch in der Bildung ungeheuerlicher Gestalten,
wie z. B. der Centauren, offenbart sich der naivste Sinn für
organische (naturgemässe) Durchbildung, das lauterste Gefühl für
Adel und selbst für Annrath. — Ebenso fehlte es, nach einer
andern Seite hin, im Verlauf der Zeit nicht an Aufgaben, die von
jener poetischen Auffassung abwärts auf die reale Gegenwart
führten; Gestalten des wirklichen Lebens traten in den Kreis der
künstlerischen Darstellung ein; ausgezeichnete Männer wurden durch
die Errichtimg von Gedächtniss-Statuen geehrt. Aber auch hier lag
stets die Absicht zum Grunde, die einzelne Gestalt zum Urbilde

K u gl e r, Kunstgeschichte. 13
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des Geschlechtes auszuprägen, sie derjenigen Zufälligkeiten zu
entkleiden, welche den harmonischen Ausdruck der Kräfte stören.
Die Ehre der Gedächtniss-Statuen ward schon an sich gewisser-
maassen wie eine Erhebung in den Kreis der Heroen gedeutet; so
arbeitete man namentlich auch bei ihnen weniger auf eine Nach¬
ahmung der gemeinen Natur, als auf eine, der Darstellung der
Heroen entsprechende Erscheinung hin. Am häufigsten waren die
Gedächtniss-Statuen der Sieger in den gymnastischen Spielen; bei
diesen aber war es am Wenigsten auf eigentliche Portraitirung
abgesehen. Erst in den späteren Zeiten der griechischen Kunst
macht sich eine solche Richtung entschiedener bemcrklich, aber
auch da noch behält sie, was das Ganze der Darstellung anbetrifft,
stets ein mehr oder weniger ideales Gepräge.

Ein und derselbe Geist, der die Form des menschlichen Körpers
als den mittelbaren Ausdruck der geistigen Kraft, der sittlichen
Würde nimmt, waltet in den Götterbildern, welche in den Tempeln
aufgestellt wurden, in den Darstellungen mythischer Scenen, welche
den Fries und den Giebel der Tempel schmückten, in den Stand¬
bildern , welche den geweihten Baum umher erfüllten. Eine eigen-
thümliche Grossheit und Einfalt spricht sieh in diesen Gestalten
aus. Sie sind da und bieten sich dem Auge des Schauenden dar,
ohne einen Anspruch auf die Schau zu machen. In ihrer Bewegung
drückt sich stets das rolle Gleichmaass der Kräfte aus; auch in
den Darstellungen des höchsten Affektes bewahren sie somit das
Gepräge der Erhabenheit und Würde. Die Formen ihres Körpers
sind in grossen Linien gezeichnet; die Haupttheile des Körpers
sondern sich auf eine entschiedene Weise, ohne der feinsten
Naturbeobachtung und der vollständigsten Lebendigkeit, etwas zu
vergeben; das Auge fasst sie somit klar und deutlich auf und ver¬
mag auf ihnen mit Buhe zu verweilen. Die Gewandung ist ihnen
nicht gegeben, um ein äusserliches Bedürfniss darzustellen; sie ist
dem Körper ein Schmuck und dient theils dazu, durch einfache
Linien und Massen, einfacher, als sie die bewegte Form des mensch¬
lichen Körpers darbietet, den Eindruck einer erhöhten Majestät zu
geben; theils verstärkt sie umgekehrt die Bewegung der Gestalt
und klingt dieser wie ein vielfach wiederholtes Echo nach. Die
Haupttheile des Körpers aber erscheinen auch durch besonderen
Schmuck ausgezeichnet.

Die griechische Sculptur hat es vorzugsweise, wie schon durch
das Vorstehende angedeutet ist, mit der Form an sich zu thun.
Gleichwohl verschmäht sie es nicht, Unterschiede der Form auch
durch Unterschiede der Färbung bestimmter zu bezeichnen. Sie
bedient sich hiezu theils verschiedenfarbiger Materiale, theils wendet
sie eine wirkliche Färbung an. So erscheinen häufig die nackten
Theile des Körpers aus anderm Material gebildet als das Gewand und
die Schmuckthcile, wobei allerdings auf die stoffliche Beschaffenheit
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der darzustellenden Theile Rücksicht genommen wird. Die alten
Tempelbilder waren häufig, wie dies schon bei der Kunst des
heroischen Zeitalters bemerkt wurde, aus Holz geschnitzt; diesen
Holzbildern fügte man die nackten Körpertheile, Kopf, Hände und
Füsse, aus Marmor an und überzog die Gewandung zumeist mit
dünnem Golde. Man benannte die "Werke solcher Art als „Akrolithcn."
Die weiche Erscheinung des Marmors und die spröde des Gold¬
überzuges standen hier in wirkungsreichem Contraste. Noch weiter
ging man an den-sogenannten, oft sehr kolossalen, „chryselephantinen"
Werken; an ihnen ward, über einen hölzernen Kern, das Nackte,
oft in sehr grossen Massen, aus Elfenbein gebildet, dessen Stoff
von noch weicherer Erscheinung ist, als der Marmor; das Gewand,
auch wohl stets das Haar, wurde in getriebenem Goldblech ge¬
arbeitet, und noch mannigfach andre Zierden hinzugefügt. In dieser
Art waren die erhabensten Götterbilder gefertigt. Bei den Bildern,
die ganz aus Marmor gearbeitet waren, scheint das Gewand oft
vollständig gefärbt worden zu sein; als Regel ist es wenigstens
anzunehmen, dass man die Säume der Gewänder, um sie scharf
zu bezeichnen, farbig verzierte, ebenso die Schmucktheile der
Gewandung, wenn diese nicht aus vergoldetem Metall angefügt
wurden. Auch das Haar wurde in der Regel, wie es scheint, ver¬
goldet. In den nackten Theilen erhielt der Marmor einen kaustischen
Wachsüberzug, der dessen Erscheinung noch weicher machte.
Ueberall, wo weisses Material zur Darstellung des Nackten an¬
gewandt ward, bezeichnete man den Stern des Auges durch ein
dunkles Material oder durch dunkle Färbung; der Blick des Auges
war zu bedeutsam, als dass man ihn hätte übergehen können; man
wählte zu seiner Darstellung das natürlichste Mittel, und erst in der
späteren Zeit bediente man sieh statt dessen (wie in der modernen
Kunst) anderweitiger Andeutungen. Im Uebrigen jedoch scheint eine
illusorische Nachahmung der Naturfarben ausser dem Wesen der
griechischen Sculptur zu liegen; nur in der alterthümlichen Kunst,
in der überhaupt die Farbe massenhafter angewandt ward, scheint
man darin um einige Schritte weiter gegangen zu sein, und nur
hei Werken von mehr spielender Bedeutung scheint man eine
naturgemässe Bemalung erstrebt zu haben. Bei den ehernen Bild¬
werken wurden die Kleidersäume und die sonstigen Zierden mit
Gold oder Silber eingelegt; häufig ward bei ihnen auch das Weisse
im Auge durch Silber, der Stern des Auges durch ein dunkles
Material bezeichnet. (Bei alterthümlichen Arbeiten auch die Lippen
und Aehnliches.) Diese Bronze-Arbeiten lassen es am Deutlichsten
erkennen, dass solche Weise der Verzierung nicht durch das Streben
nach Naturnachahmung, sondern durch unabhängige ästhetische
Gründe veranlasst war. 1

1 Vgl. meine Schrift „über die Polycliromie der griechischen Architektur und
Sculptur etc." Die neueren Entdeckungen (soweit sie sicher sind) und
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Die besondre Weise der Auffassung und Behandlung unter¬
scheidet sich nach den einzelnen Stufen, in denen die griechische
Sculptur ihre Ausbildung erhielt. Wir wenden uns zur näheren
Betrachtung derselben.

§. 2. Die Entwickelungsperioden der griechischen Sculptur.

Wie in der Architektur, so ist uns auch in der bildenden Kunst
die Frühperiode (seit der Umgestaltung des griechischen Lebens
durch die Einwanderung der Dorier) dunkel und unbekannt. Einzelne
schwankende Sagen geben uns kein sicheres Bild. Erst in der
späteren Zeit des siebenten, und vornehmlich seit dem Beginne
des sechsten Jahrhunderts treten uns deutlichere und bestimmtere
Nachrichten entgegen, die auch hier einen glänzenden, grossartigen
Aufschwung des Lebens erkennen lassen.

An den Cultusbildern konnte sich dieser zwar zunächst nicht
zeigen. Der fromme Sinn musste hier an der altgeheiligten Form
festhalten, bis anderweitig eine lebendigere Gestaltung der Kunst
durchgedrungen war; erst in Folge dessen konnte jene starre Form
zum bewusstenLeben erwachen. Die bedeutsamsten Unternehmungen,
über die wir zuerst Kunde erhalten, bestehen in glänzenden Weih¬
geschenken für die Tempel, Gefässen und Geräthschaften, zum
Theil von kolossaler Dimension und prächtigem Material, zum Theil
mit bildlichen Zierden aufs -Reichste ausgestattet. Unter diesen sind
namentlich die Arbeiten der Künstlerschule von Samos, um die
Zeit des Jahres 600, bedeutend, welcher die Erfindung (richtiger
wohl: die erweiterte Ausbildung) des Metallgusses zugeschrieben
wird; besonders werden hier jene Künstler, die schon bei dem
Bau des Juno-Tempels zu Samos genannt wurden, Rhoecus und
Theodorus, angeführt; von Theodorus (oder von einem jUngern
Verwandten desselben Namens) rührten mehrere kolossale Gefässe
in Gold, und in Silber, zum Theil für Crösus gearbeitet, her. In
eben der Weise ist Glaucus von Chios ausgezeichnet, vermuthlich
ein Zögling jener Schule, dem man die Erfindung des Löthens
zuschreibt. —• Als ein eigenthümliches Prachtwerk solcher Art ist
die Lade der Cypseliden 1 anzuführen, die, wohl in der
zweiten Hälfte des siebenten Jahrhunderts, von dieser zu Korinth
herrschenden Familie in den Juno-Tempel zu Olympia geweiht war.
Sie war von bedeutendem Umfange, aus Cedernholz gearbeitet und
zum Theil mit Gold und Elfenbein eingelegt; in fünf Reihen über¬
einander enthielt sie eine bedeutende Anzahl mythischer Dar¬
stellungen. —■ Dann der Thron des Apollo zu Amyclä, 2 ein

eigne nähere Untersuchungen der Antiken im Museum von Neapel hahon
meine in dieser Schrift ausgesprochenen Resultate nur bestätigt.

1 Pausanias V, 17, ff.
• Pausanias III, 18, b.
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